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346 DIE BERNER WOCHE

halten, toobei er aber fihen ge»
blieben, unb enblicb nom Hm.
Sedelmeifter ber Dtreftion.
DenftSBaifenoater unb ben Heb»
rem unb fo fort allen Hnabett,
toelcbe nadjeinanber Ijeroorge»
rufen tourben, toie aucf) bem
betn SBeibel, tourbe bie 311 bie»
fem Ülnlah gefdjlageite filberne
fütebaille ausgeteilt, toomit
biefe fo feierliche SSerhanblung
fid) enbigte. Die ftnaben oer»
fügten fid) hierauf 3U einem
itiebtid)en îtbenbeffen, für toel»
ches eine Summe oon 20 bis
25 tdronen angefeht toar."

igür fein gelungenes 2Berf
unb bie ,vielfältig barauf oer»
toenbeten ^Bemühungen" erhielt
SBertmeifter 3ehenber als 2ln=
erïennung 3toei filberne (Siran»
botes (îtrmleuchter) nebft 40
ißfunb 23ougies.

Dies bie (Srunb3iige ber
äuherett ©efd)id)te bes 2Bai»
fenhaufes. Die innere ift bie
einer grohen Familie, mit ih=
rett Steuben unb Heiben, ©nt=
täufchungen unb Hoffnungen. Sie geht barum nur-engere
Streife an.

Sür uns anbete Serner ift bas bürgerliche ÜBaifen»

Bürgerliches Waisenhaus (Anficht uon der YVaifenbansftrafte aus).

haus ein STCahnbilb an ben alten, truhigen unb foliben
23erner ©eift, ber je unb ie flüchtiges unb Steibeitbes ge»

Waffen hat.

Gebet.
Um diefes eine fleRe icb, Rerr, zu dir:
£ah mir den Sunken, der in meiner Seele fprüRt,
Und der die Eeucbte meines armen £ebens ift,
£ah diefe Glut nicht untergeb'n in mir!

Gib allen Sturm und alle milde Qual,
nimm allen meinen Stolz und beuge mieb zutiefft
im £eid, Iah nur die £iebe mir erhalten fein
In meiner Seele, diefen febönften Strabl!

Den Strabl, der mir die Dunkelheit erbellt,
Und der mir unfagbare, bobe Gnade ift;
£af? ihn erhalten, Rerr! Da fonft mein ganzes Sein

In öde Criimmer und in Jlfcbe fällt. Gin II Sdjibli, Bern.

Berner öartenprobleme.
Dort Dr. C. Benziger.

©s ift toohl begreiflich, bah eine Stabt, bie mitten
in einem fdjönen fianbfdjaftsbilbe fteht, toeniger auf bie 33er=

fdjönerung biefes ©ilbes hinarbeitet, als bie Sertoaltung
eines in einer ©inöbe gelegenen Häufermeeres. Die groben
Vorteile gut gepflegter ©arten unb Anlagen roerben hier
fcheinbar oiel toeniger 3unt S3ebiirfnis. Scheinbar, benn man
iiberfiebt babei leicht, toie mit ber baulichen ©nttotdlung
fid) auch eine Seränberung im ÏÏtusfehen oolftogen hat, toie
fdjöne ©artenbilber oerfchtoinben unb für neue Einlagen
bei 3eiten geforgt toerben muh. üfür bie Sehörben finb
ja bie praftifchen SRahregeltt meift in erfter flinie toegleitenb.
Soit bas fdjöne Stabtbilb oon ehemals aber nicht gefäbrbet-
toerben, bann gilt es bei Reiten ©rfah 3U fdjaffen unb neben
ber praftifchen aud) bie ibeale tünftlerifche Höfling 3U fu»

then, ©erabe in einer Stabt toie 23ern, uio bas Hlima für
©belpflan3en toeniger günftig ift, liegt bas problem oiel
mehr in ber $örberung bes einfachen, gebiegenen ©arten»
baues. 2Bir biirfen unfern (Erfolg nicht in toftbaren Dep=

pid)pflan3ungen unb erotifdjen Sträuchern fueften, nod) in
einigen magern SBaumreihen. fffür uns tann nur in ber
gefchmadoollert unb möglichft einfachen Sertoenbung batter»
Rafter emheimifdjer ©etoädjfe eine voirïlicR gefuitbe fRefornt
in ber ©artentunft eräielt toerben. ftftit ber Haltung einiger
gutgepflegter 93lumenparterres. auf bed hauptfäd)lichften Rlä»
hen hat bie Stabtoertoaltung fid) nod) lange nicht als ©ar=
tentiinftterin ausgetoiefen. Das Stabtbilb hat bamit nodj
lange nicht einen befonbern ©baratter erhalten. 3m ©egen»
teil fold) foftfpielige Spielereien oerfchlhtgen oft oiel ©elb,
bas gärtrterifd) oiel beffer oerioenbet toerben tonnte.

Schöne unb gefunbe Anlagen bringen überhaupt nicht
nur bent ©inheimifdjen greube unb ©rbotung, fie finb heute
auch eine fogiale Rforberung getoorben. So in oielen fällen
tann man noch beifügen, bah fie bie ütieberlaffung ber toohl»
habenben Htaffen, bie grohen SBert auf berartige Sdjöpfun»
gen legen, toefentlidj förbert; toir erinnern an SBiesbaben,
Dresben, Hannooer. Dant unferer unoergleidjlicben SRatur

346 VIL! KLLdILL

halten, wobei er aber sitzen ge-
blieben, und endlich vom Hrn.
Seckelmeister der Direktion.
Dem Waisenvater und den Leh-
rern und so fort allen Knaben,
welche nacheinander hervorge-
rufen wurden, wie auch dem
dem Weibel, wurde die zu die-
sem Anlaß geschlagene silberne
Medaille ausgeteilt, womit
diese so feierliche Verhandlung
sich endigte. Die Knaben ver-
fügten sich hierauf zu einem
niedlichen Abendessen, für wel-
ches eine Summe von 26 bis
25 Kronen angesetzt war."

Für sein gelungenes Werk
und die „vielfältig darauf ver-
wendeten Bemühungen" erhielt
Werkmeister Zehsnder als An-
erkennung zwei silberne Giran-
doles (Armleuchter) nebst 46
Pfund Bougies.

Dies die Grundzüge der
äußeren Geschichte des Wai-
senhauses. Die innere ist die
einer großen Familie, mit ih-
ren Freuden und Leiden, Gut-
täuschungen und Hoffnungen. Sie geht darum nur. engere
Kreise an.

,Für uns andere Berner ist das bürgerliche Waisen-

iZurgerliches (Vaìsenstîius (Ansicht voo cler VV-iisendcuissU-eche ,us).

Haus ein Mahnbild an den alten, trutzigen und soliden
Berner Geist, der je und je Tüchtiges und Bleibendes ge-
schaffen hat.

Sebet.
llm dieses eine flehe ich, Herr, x» à:
Laß mir den Sunken, der in meiner 5eele sprüht,
Und cler clie Leuchte meines armen Lebens ist,

Laß (liefe 6iut nicht untergeh'n in mir!

6ib allen Zturm uml alle milde Suai,
Nimm allen meinen 5tol^ und beuge mich Zutiefst
lm Leid, laß nur die Liebe mir erhalten sein

ln meiner 5eele, diesen schönsten Ztrahl!

Yen Ztrahl, der mir die yunkelheit erhellt,
llnd der mir unsagbare, hohe 6nacle ist;
Laß ihn erhalten. Herr! Va sonst mein ganzes 5ein

lu öde krümmer und in /Ische fällt. kmn Zch!b!i, kern.

Lerner öartenprobleme.
von vr. c. Len/iger.

Es ist wohl begreiflich, daß eine Stadt, die mitten
in einem schönen Landschaftsbilde steht, weniger auf die Ver-
schönerung dieses Bildes hinarbeitet, als die Verwaltung
eines in einer Einöde gelegenen Häusermeeres. Die großen
Vorteile gut gepflegter Gärten und Anlagen werden hier
scheinbar viel weniger zum Bedürfnis. Scheinbar, denn man
übersieht dabei leicht, wie mit der baulichen Entwicklung
sich auch eine Veränderung ini Aussehen vollzogen hat, wie
schöne Eartenbilder verschwinden und für neue Anlagen
bei Zeiten gesorgt werden muß. Für die Behörden sind
ja die praktischen Maßregeln meist in erster Linie wegleitend.
Soll das schöne Stadtbild von ehemals aber nicht gefährdet-
werden, dann gilt es bei Zeiten Ersatz zu schaffen und neben
der praktischen auch die ideale künstlerische Lösung zu su-
chen. Gerade in einer Stadt wie Bern, wo das Klima für
Edelpflanzen weniger günstig ist, liegt das Problem viel
mehr in der Förderung des einfachen, gediegenen Garten-
baues. Wir dürfen unsern Erfolg nicht in kostbaren Tep-

pichpflanzungen und erotischen Sträuchern suchen, noch in
einigen magern Baumreihen. Für uns kann nur in der
geschmackvollen und möglichst einfachen Verwendung dauer-
hafter einheimischer Gewächse eine wirklich gesunde Reform
in der Gartenkunst erzielt werden. Mit der Haltung einiger
gutgepflegter Blumenparterres auf den'hauptsächlichsten Plä-
tzen hat die Stadtverwaltung sich noch lange nicht als Gar-
tenkttnstlerin ausgewiesen. Das Stadtbild hat damit noch

lange nicht einen besondern Charakter erhalten. Im Gegen-
teil solch kostspielige Spielereien verschlingen oft viel Geld,
das gärtnerisch viel besser verwendet werden könnte.

Schöne und gesunde Anlagen bringen überhaupt nicht
nur dem Einheimischen Freude und Erholung, sie sind heute
auch eine soziale Forderung geworden. So in vielen Fällen
kann man noch beifügen, daß sie die Niederlassung der wohl-
habenden Klassen, die großen Wert auf derartige Schöpfun-
gen legen, wesentlich fördert,- wir erinnern an Wiesbaden,
Dresden, Hannover. Dank unserer unvergleichlichen Natur
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tun uns oiel roeniger als Bei unfern beutfdfenSadjbant
großartige Sdjöpfungen not, bie gefcßidte Susnüßung bes

teuern Sobens ift oiel roidjtiger, fie oerbient oor allem oolle
Seadjtung. Stabtgärtner, Stabtbaumeifter, Stabtingenieur,
Serfcbönerungsoerein unb eine funftoerftänbige Stabtbeoöl»
terung muffen fid) 3ufammentun,« um miteinanber gemein»
fame Srbeit 311 oerrid)ten. (Es bebarf einer reiflidjen Heber»

legung unb eines eingeßenben Stubiums, um roirtlid) ©utes
an beit îag 3U förbern. Die ïitnftterifdjen projette geben

oft in ißren erften ©ntroürfeit über bie ©ren3en bes Stögli»
djen unb erft bie griinblicße Durdjberatung mit allen 3n=
tereffenten aeitigt toirtlicb erfreuliche Stüdjte.

S3as in Sern an malerifdjen gärtnerifdjem Sdjmud
beftebt, oerbanten voir ber Snitiatioe ber Sürgerfdjaft; ber
Srunttenfdjmud, bie häuferbetoration gebt auf fie surüd.
Htocf) eben gab ber Serfd)önerungsoerein eine febr oerbienft»
oolle Anleitung für genfter» unb Saltonfdjmud heraus. 2Bo
aber roürbe es einer Servoaltung einfallen, lange table Stau»
ern mit ©rün 3U mastieren. äßieöb unb unfreunblidj feben
nic^t bie meiften Denftnalpläße aus. S3o bat mau in ber
Stabt bei Seuanlagen oerfudjt, gefällige Serfpettioen ber»
oor3U3aubern, roo in gärtnerifdjen Sdjöpfungen neue cba»

rätteriftifdje Siomente 3U pflegen, ©erabe toeil voir an
einen febr befdjränften Saum gebunden finb, ift es für
Sern leichter eine originelle ©artentunft feinen Sefud)ern
311 bieten. Stan barf fid) biebei toobl grunbfäßlid) für grö»
ßere, bistret eingefaßte Safenftüde ertlären. fieidjt ftilifierte
®ebüfd)anpflatt3ungen unb einbeitlid) burdjgefüßrte Slumen»
gruppen erfreuen mebr als abgefperrte Staffioe. Der ©in»
bau oon Sißgelegenßeiten empfiehlt fidj nodj maudjerorts,
bas Sublitum foil ben ©iitbrud betommeu in einem ©arten
3U fein unb nicht auf einem tablen Slaße. Sertebrsted)itifd)e
Srobleute fteben hier febr feiten im Siege, fie laffen fid)
in unferm Sinne meift günftig löfen. Das Serner Sublitum
ift tooblanftänbig genug, baß matt ihm füglid) eine größere
Seroegungsfreißeit geftatten barf. ©ine mittelboße Sud)s=
böfcbung ober Steineinfaffung follte genügen, um ben Sflan»
3en Polle Sicherheit 3U bieten. 2Bir bürfen nid)t oergeffen,
baß eine tunftooll verteilte ©eranienpflan3ung roeit beffer
toirtt als bie tompÜ3ierteften Segottiengruppen. ©s gilt
eben nur barauf 3U adjten, baß bie $arbentontrafte recßt

ftart ßeroortreten. Das farbige unb lineare Silb prägt fid)
bann bem Sefd)auer oiel mehr ein, als eine Sammlung
voertooller Sflan3en. Die Äunft liegt — man fann es nicht
genug betonen — nicht in ber 3leppid)gärtnerei, fonbern in
ber Snlage, in ber gärtnerifdjen Susnußung oott tablen
glädjen, oon monotonen Silbern, in ber hebuttg malerifdjer
Oertlicßteiten. Salb wirb man mit einer bloßen ©riinpflan»
3ung nadjbelfen tnüffen, balb mit einigen Sdjlingpflansen,
balb gilt es burdj eine langblüßenbe Sofenßede ein freuttbli»
djes Silb nod) anmutiger 3U geftalten, burd) ©ebi'tfdje unb
Säume häßlidjteiten ber Hmgebung 3U mastieren — tur3
3ablreicbe Snroenbungsmöglidjteiten bieten fid) bier für bie
Serfdjönerung einer Stabt. ©in tur3er ©ang in ber Stabt
genügt, um uns baoon 3U iiberseugen, voie arm Sern in bie»

fer hinficßt bafteßt. Sod) ift bie Stöglidjfeit ba, mandjes
Hnterlaffenc ein3ubolen, aber bie 3eit brängt. Sern beßnt
fid) rafd) aus, es fdjeint ficb ein neuer Suffdiroung in feinen
Stauern geltenb 3U madjen.

2Bie oerbält es fid) ba mit ben öffentlichen ©ärten
unb ber Sefudjsmöglidjteiten ihrer Sorte; fofern mir bem
Sremgartenmalbe unb bem Däblßölgii biefen etroas preten»
tiöfen 3itel 3uertennen toollen. Sn größeren Sttlagett befißen
bie 100,000 ©inrooßner bas Sd)äit3li, ben Sotanifdjen ©ar=
ten, bie große Scharbe, unb bie Sromenaben an ber Ülare.
Den Sußenquartierett fteben einige Selber unb bie £anb»
ftraßen als Sromettaben unb ©rbolungspläße 3ur Serfü»
gung. Hnb bodj ließe ficb geroiß hier Standjes fdjon jeßt
für eine fpätere Seit oorbereiten! Die ffiemeinbe errichtet
neue Scbulpatäfte, mie märe es, menn fid) biefe ab unb
31t auch mit fianbantauf irt ber Umgebung befdjäftigen

mürbe. Sttlagen im oorbern SBantborffelbe, am ©getmoos,
beim Scboßbalbenbol3, eine ©rmeiterung ber tieinen Sanm»
gruppe im Stonbijouquartier unb am Dljormannplaß, am
©nglänberbubel, am Seu» unb Siererfelb unb oielleicßt
aud) auf bem Dermin 3toifdjen bem Soltjgonroeg unb bent

2Bt)Iergute müffen fdjon jeßt ins Suge gefaßt merben. ©e=

rabe bie Sußenquartiere mit ihrer meniger bemittelten Se»
oölterung unb ben loieleirStietsroobnungen bebiirfen größerer
Sreiungett. 3nt Stabtbilbe gut oerteilte Sromenabenge»
legenbeiten, Spielpläße u. bgl. finb bis jeßt immer nodj
eine nußbrittgettbe Stäbtepolitif geroefen, für ©roßftäbte
mar fie gerabe3U ausfcblaggebenb; tuas märe Saris ohne
ben 2BeitbIid eines hausmann? Der birette Süßen offen»
bart oft fidj erft 3abr3ebnte fpäter, finb mir foldje Dienfte
unfern Sadjfommen aber nicht fcßulbig.

Sern befißt eine uuoergleidjlidje Susfidjt auf bie SI»
pen, fie bebeutet bie lanbfdjaftlidje Sttraftion ber Stabt.
(Sie überall 3U erntöglid)en unb neue Susfidjtspunfte 31t

fdjaffen foil mit allen Stitteln angeftrebt merben. S3ie hätte
man hier nicht mit ber fianbesausftellung für eine fpätere
Snlage auf bem Seu» ober Siererfelb ficb oerftänbigen
lönnett unb mie oiele teure Snlagefoften hätte fid) bie
Stabt barnit erfparen tonnen. Die Sorfabrett batten fid)
einft freie Släße gefiebert, oon benen aus aud) ber b'e»

fcheibene Stabtbürger, beffett haus meift an ber „herreit» ;

uttb „Sunterngaffe" lag, bie Susficßt genießen tonnte.
Unfere ©eneration bat biefe ©ärten mit Saläften be»

legt, oon benett obenbrein 3roei ben „Snemben" bienen,
Seim Sau bes alten Sunbesßaufes hatte man bod) roenig»
ftetts oerfudjt eine Derraffe mit etmas ©rün be^uftellen,
für bie Seubauten fielen biefe Serfudje gan3 meg. Die im
Sommer aufgehellten DopfpfIan3en „für bie Sfremben" säb=
len nicht als gärtnerifdje Snlage. ©s hält fdjtoer, in bie
unintereffante Sunbesbausardfitettur beute etroas gärttteri»
fdje 2tbroed)slung t)inein3ubringen, oielleidjt finbet fid) aber
boeb ein ©artenardjitett, ber aud) biefes Silb 3U beleben
oermödjte. Hnbegreiflid) mar ja ber Sertauf bes beutigen
SaIace=|>oteI Sreal für einen ^otelbau. Stußte fieß bie
©ibgenoffenfdjaft benn fo oon Dotelbauten eintreifen laffen,
mo fie bod) bem Sanbe bort eine Derraffenanlage hätte'
fdjenten tonnen, bie einen ganzen Sationalpart aufgemiegt
hätte unb bie 3U einer europäifdjen Sebensroûrbïgteit ge»
roorbett märe. Hnb ber Sunbesplaß, meld) table ©inöbe!
Statt tann fid) in ber Stitte bod) fidjerlid) ein bübfd) einge»
faßtes Safenrecßted oorftellen, ohne baß bamit bie 1. Suguft»
Demonftration an Snbörerraum 3U febr einbüßte. S3arum
bie Heine Sd)an3e mit einem fo banalen griebbofgitter
einfaffen? 3ft ber Sbfdfluß notroenbig, bann fueße man
bod) ttad) einer gefdjmadoolleren Söfung. Siele fäßen hier
lieber fd)roere Dbuiabeden, Sofenfeftons uttb eine Sefdjrän»
tung in ber ©efträudjerfammlung. ©in Sergleidj mit ben
Snlagett im nahen 3ürici) biirfte uns auf oieles aufmertfant
mad)en, bas fid) ohne befonberen Sufmanb erreidjen ließe.
3d) bente hier an bie Sa^ellen am See, auf benen bupd)
gefchidte Snpflan3intg eine feltene Diefe erreicht morben
ift. Durcßgebenbe Snlagen 00m Särengraben 3U ben engli»
fd)en Snlagen brächten tnandje Sbroedjslung. ©s ließen
fid) bort geroiß mit ben 3abren Derraffierungen einbauen,
bie gatt3 beut behaglichen Stabtdfaratter ficb anpaffen tönn»
ten. ©in Deil bes SJilbpartes fänbe hier oielleidjt ebenfo
giinftige Hntertunft, mie in ber gegettroärtigen Abgelegen»
beit. Sodj ift es immer nicht möglid), längs ber Sape
auf einem ununterbrodjenen Spa3iermege nad) Sturi gu
gelangen, unb bodj gehört biefer Spa3iergang mit 3U bett
febönften in ber Hmgebung. 3eßt, ba bie Sutomobile bie
fiaitbftraßen beberrfdjen, finb foldje Spa3iermege 3U einer
mabren Sotroenbigteit geroorben. 3nt 3nnern ber Stabt
bat man bie Saßnlinien immer nod) nidjt mit Sflnn3engriin
mastiert. Hnfere Spielpläße finb in SBirtlidjfeit oft nur
bradjliegenbes Spetulaiionsterrain ohne jeben ©riinfdjmud.
gilr bie Slleen bebarf es moI)l feiner befonbern Snempfeb«
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tun uns viel weniger als bei unsern deutschen Nachbarn
großartige Schöpfungen not, die geschickte Ausnutzung des

teuern Bodens ist viel wichtiger, sie verdient vor allem volle
Beachtung. Stadtgärtner, Stadtbaumeister, Stadtingenieur,
Verschönerungsverein und eine kunstverständige Stadtbevöl-
kerung müssen sich zusammentun,» um miteinander gemein-
same Arbeit zu verrichten. Es bedarf einer reiflichen Ueber-
legung und eines eingehenden Studiums, um wirklich Gutes
an den Tag zu fördern. Die künstlerischen Projekte gehen

oft in ihren ersten Entwürfen über die Grenzen des Mögli-
chen und erst die gründliche Durchberatung mit allen In-
teressenten zeitigt wirklich erfreuliche Früchte.

Was in Bern an malerischen gärtnerischem Schmuck
besteht, verdanken wir der Initiative der Bürgerschaft; der
Brunnenschmuck, die Häuserdekoration geht auf sie zurück.
Noch eben gab der Verschönerungsverein eine sehr verdienst-
volle Anleitung für Fenster- und Balkonschmuck heraus. Wo
aber würde es einer Verwaltung einfallen, lange kahle Mau-
ern mit Grün zu maskieren. Wie öd und unfreundlich sehen

nicht die meisten Denkmalplätze aus. Wo hat man in der
Stadt bei Neuanlagen versucht, gefällige Perspektiven her-
vorzuzauhern, wo in gärtnerischen Schöpfungen neue cha-

rakteristische Momente zu pflegen. Herade weil wir an
einen sehr beschränkten Raum gebunden sind, ist es für
Bern leichter eine originelle Gartenkunst seinen Besuchern
zu bieten. Man darf sich hiebei wohl grundsätzlich für grö-
ßere, diskret eingefaßte Rasenstücke erklären. Leicht stilisierte
Eebüschanpflanzungen und einheitlich durchgeführte Blumen-
gruppen erfreuen mehr als abgesperrte Massive. Der Ein-
bau von Sitzgelegenheiten empfiehlt sich noch mancherorts,
das Publikum soll den Eindruck bekommen in einem Garten
zu sein und nicht auf einem kahlen Platze. Verkehrstechnische
Probleme stehen hier sehr selten im Wege, sie lassen sich

in unserm Sinne meist günstig lösen. Das Berner Publikum
ist wohlanständig genug, daß man ihm füglich eine größere
Bewegungsfreiheit gestatten darf. Eine mittelhohe Buchs-
böschung oder Steineinfassung sollte genügen, um den Pflan-
zen volle Sicherheit zu bieten. Wir dürfen nicht vergessen,
daß eine kunstvoll verteilte Geranienpflanzung weit besser

wirkt als die kompliziertesten Begoniengruppen. Es gilt
eben nur darauf zu achten, daß die Farbenkontraste recht
stark hervortreten. Das farbige und lineare Bild prägt sich

dann dem Beschauer viel mehr ein, als eine Sammlung
wertvoller Pflanzen. Die Kunst liegt — man kann es nicht
genug betonen — nicht in der Teppichgärtnerei, sondern in
der Anlage, in der gärtnerischen Ausnutzung von kahlen
Flächen, von monotonen Bildern, in der Hebung malerischer
Oertlichkeiten. Bald wird man mit einer bloßen Grünpflan-
zung nachhelfen müssen, bald mit einigen Schlingpflanzen,
bald gilt es durch eine langblühende Rosenhecke ein freundli-
ches Bild noch anmutiger zu gestalten, durch Gebüsche und
Bäume Häßlichkeiten der Umgebung zu maskieren —, kurz
zahlreiche Anwendungsmöglichkeiten bieten sich hier für die
Verschönerung einer Stadt. Ein kurzer Gang in der Stadt
genügt, um uns davon zu überzeugen, wie arm Bern in die-
ser Hinsicht dasteht. Noch ist die Möglichkeit da, manches
Unterlassene einzuholen, aber die Zeit drängt. Bern dehnt
sich rasch aus, es scheint sich ein neuer Aufschwung in seinen
Mauern geltend zu machen.

Wie verhält es sich da mit den öffentlichen Gärten
und der Besuchsmöglichkeiten ihrer Parke) sofern wir dem
Vremgartenwalde und dem Dählhölzli diesen etwas preten-
tiösen Titel zuerkennen wollen. An größeren Anlagen besitzen
die IVVMV Einwohner das Schänzli, den Botanischen Gar-
ten, die große Schanze, und die Promenaden an der Aare.
Den Außenguartieren stehen einige Felder und die Land-
straßen als Promenaden und Erholungsplätze zur Verfü-
gung. Und doch ließe sich gewiß hier Manches schon jetzt

für eine spätere Zeit vorbereiten! Die Gemeinde errichtet
neue Schulpaläste, wie wäre es, wenn sich diese ab und
zu auch mit Landanknuf in der Umgebung beschäftigen

würde. Anlagen im vordern Wankdorffelde, am Egelmoos,
beim Schoßhaldenholz, eine Erweiterung der kleinen Baum-
gruppe im Monbijouquartier und am Thormannplatz, an,
Engländerhubel, am Neu- und Viererfeld und vielleicht
auch auf dem Terrain zwischen dem Polpgonweg und dem

Wplergute müssen schon jetzt ins Auge gefaßt werden. Ee-
rade die Außenguartiere mit ihrer weniger bemittelten Be-
völkerung und den vielen Mietswohnungen bedürfen größerer
Freiunge». Im Stadtbilde gut verteilte Promenadenge-
legenheiten, Spielplätze u. dgl. sind bis jetzt immer noch
eine nutzbringende Städtepolitik gewesen, für Großstädte
war sie geradezu ausschlaggebend; was wäre Paris ohne
den Weitblick eines Hausmann? Der direkte Nutzen offen-
bart oft sich erst Jahrzehnte später, sind wir solche Dienste
unsern Nachkommen aber nicht schuldig.

Bern besitzt eine unvergleichliche Aussicht auf die Al-
pen, sie bedeutet die landschaftliche Attraktion der Stadt.
-Sie überall zu ermöglichen und neue Aussichtspunkte zu
schaffen soll mit allen Mitteln angestrebt werden. Wie hätte
man hier nicht mit der Landesausstellung für eine spätere
Anlage auf dem Neu- oder Viererfeld sich verständigen
können und wie viele teure Anlagekosten hätte sich die
Stadt damit ersparen können. Die Vorfahren hatten sich

einst freie Plätze gesichert, von denen aus auch der be-
scheiden« Stadtbürger, dessen Haus meist an der „Herren-
und „Junkerngasse" lag, die Aussicht genießen konnte.

Unsere Generation hat diese Gärten mit Palästen be-
legt, von denen obendrein zwei den „Fremden" dienen,
Beim Bau des alten Bundeshauses hatte man doch wenig-
stens versucht eine Terrasse mit etwas Grün herzustellen,
für die Neubauten fielen diese Versuche ganz weg. Die im
Sommer aufgestellten Topfpflanzen „für die Fremden" zäh-
len nicht als gärtnerische Anlage. Es hält schwer, in die
uninteressante Bundeshausarchitektur heute etwas gärtneri-
sche Abwechslung hineinzubringen, vielleicht findet sich aber
doch ein Gartenarchitekt, der auch dieses Bild zu beleben
vermöchte. Unbegreiflich war ja der Verkauf des heutigen
Palace-Hotel Areal für einen Hotelbau. Mußte sich die
Eidgenossenschaft denn so von Hotelbauten einkreisen lassen,
wo sie doch dem Lande dort eine Terrassenanlage hätte'
schenken können, die einen ganzen Nationalpark aufgewiegt
hätte und die zu einer europäischen Sehenswürdigkeit ge-
worden wäre. Und der Bundesplatz, welch kahle Einöde!
Man kann sich in der Mitte doch sicherlich ein hübsch einge-
faßtes Rasenrechteck vorstellen, ohne daß damit die 1. August-
Demonstration an Zuhörerraum zu sehr einbüßte. Warum
die kleine Schanze mit einem so banalen Friedhofgitter
einfassen? Ist der Abschluß notwendig, dann suche man
doch nach einer geschmackvolleren Lösung. Viele sähen hier
lieber schwere Thujahecken, Rosenfestons und eine Beschrän-
kung in der Eesträuchersammlung. Ein Vergleich mit den
Anlagen im nahen Zürich dürfte uns auf vieles aufmerksam
machen, das sich ohne besonderen Aufwand erreichen ließe.
Ich denke hier an die Parzellen am See, auf denen durch
geschickte Anpflanzung eine seltene Tiefe erreicht worden
ist. Durchgehende Anlagen, vom Bärengraben zu den engli-
scheu Anlagen brächten manche Abwechslung. Es ließen
sich dort gewiß mit den Jahren Terrassierungen einbauen,
die ganz dem behaglichen Stadtcharakter sich anpassen könn-
ten. Ein Teil des Wildparkes fände hier vielleicht ebenso
günstige Unterkunft, wie in der gegenwärtigen Abgelegen-
heit. Noch ist es immer nicht möglich, längs der Aape
auf einem ununterbrochenen Spazierwege nach Muri zu
gelangen, und doch gehört dieser Spaziergang mit zu den
schönsten in der Umgebung. Jetzt, da die Automobile die
Landstraßen beherrschen, sind solche Spazierwege zu einer
wahren Notwendigkeit geworden. Im Innern der Stadt
hat man die Bahnlinien immer noch nicht mit Pflanzengrün
maskiert. Unsere Spielplätze sind in Wirklichkeit oft nur
brachliegendes Spekulationsterrain ohne jeden Grünschmuck.
Für die Alleen bedarf es wohl keiner besondern Auempfeh-
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hing, fie empfehlen fidj Telber unb ber Staat tarut nicht
genug tun für bie 5Inpflan3ung neuer Saumreiben unb
3toar foltte ber Suhbaum beoorsugt werben. Sielerorts
fragte id) mid) aud), ob es nid)t möglid) wäre, um bie öf=
fentlid)en ©ebäube, äbnlid) rote bei ber Sationalbanf, eine
fleine grüne Umrahmung einjufügen; fie bringt in ihrer gart»
3enSefd)eibertheit niel Sehen in bas Silb. ©s ift nur 311 be»

bauern, bah man aud) hier roieber 3U fehr ber Saumfdjule
Sedmung getragen, ftatt bas beforatioe Stornent 3U berticl»
fid)tigen. Sort too Säume toeber eine praftifdje noch äftlje»
tifche Serechtigung haben, follte man bie fiöfung eben mehr

in ber Einlage fudjen. Sont unbarmonifdjeit üeloetiaplab
mit ber grohen Sogenlampe itt ber Stitte braucht wohl
nicht eittgehenber gefprodjeit 3U tuerben, pont Siftoriaplati, ber
überhaupt mehr einem Saugrunb gleidjt, nid)t 311 fpredjert.
Son artbern Släben unb Situationen foil bei anberer ©e=
legenheit int 3ufammenl)«ng mit ben Denfntalfragen ge=

fprochen toerbett. Stögen biefe Seilen in Serits Seoölterung
3mibe an einer ber Stabt toiirbigen ©artenard)iteftur toad)
rufen, möge biefe Seoölferuttg auf bent weiten ©ebijete
ftäbtifd)er ffiartenfunft eine gebiegene unb bamit echt ber»
nifd)e fiöfung finbert

Der ITeuhof bei flirr.
Der ©rtrag ber biesjährigen Suitbesfeierïartett ift auf

Sefchluh bes 3uftänbigen Komitees für bie Snftalt Seuhof
bei Sirr beftinunt. Der Setdjof, wo SeftaIo33i fein Sehens»
wert begonnen hat, ift befanntlidj Sationalgut geworben
mit ber Seftimmung, eine Stätte 31t fein, wo junge Seute,
bie in ihrem fittlichen SBoIIen mit £>etnitiniffen 31t fätn»
pfen haben, burd) bas Stittet ber Srbeit unb einer georbne»
ten Serufslehre 3U tüchtigen, braoen Sterrfdjen erlogen wer»
ben. Der ©ebanfe, aus ber uerwahrloften Stätte wieber
eine ©r3iebungsanftatt 31t madjen, bie im Sinn unb (Seift
bes grohen ©rünbers bes Seubofes geführt werben foil,
hat oor Sahren bie Sgmpathie bes gansen Sd)wei3erpoItes
gefuttben; eine Sammlung, oeranftaltet unter ber
Sihuljugettb, wie feiner^eit bei ber ©rtoerbung ber Sütlibe»
fitjung, ergab bie nötige Summe 311m Sttlauf bes Sofes,
ber feit SeftaIo33i 3ehnmal ben Sefitjer gewechfelt hatte.
Der lebte Sefiber, ©raf non Séon itt Saris, hatte auf
beut ©ut einen Serwalter, ber es mit feiner Sflidjt nicht
all3u ernft nahm. Der ©raf felber wohnte nur Sommers
währenb einiger SSodjen auf bem Seubof." Sarij feinem
Dobe, 1908, würbe bas ©ut einer 3irma in 3iirid) oer»
tauft. Da ihm bie 3erftiidelung broljte, taufte es Dr. ©lafer
in Sturi um Sr. 120,000. Diefer neue Sefiber gab aber
ben Sof in gemeittniibiger ©efinnung, ohne bah er ©ewinn
machte, bent Seubof'Komitee ab. Der Kauf würbe im
Sriihjahr 1909 gefertigt. Sofort nachher würben bie not»

Der Reupof bei Birr (im Hintergrund dos Sctpofj Brunegg.)

wenbigeti Umbauten in Sngriff genommen. Die ©röffnung
fattb am 12. Samtar 1914 ftatt.

Die neue Snftalt nennt fidj Sdjwei3erifdjes SeftaIo33i=
heim im Seubof, lanbwirtfd)aftlidj=gewerblid)e Kolonie sur

©Diehung unb Serufslehre. Sie ift nad) beut Kotouialfpftem
unter SBahrung bes Sfamiliendjarafters geführt unb nimmt
aud) auf bie giirforge für Stäbchen Sebad)t. Stit ber,
Kolonie ift eine Sdjnle oerbunben, beren Unterridjt in eng»
fter Se3iehuitg sur prattifdjen Dätigteit ber 3öglinge fteht.
Die SInftalt ift audj als eine 2Irt Uebungsfdjule für wer»
bertbe 51 rmenIehrer unb 51nftaltsleiter gebadjt.

3I)re Leitung ift einer Suffidjtsfotmniffion unterstellt,
©in Sorfteherpaar — gegenwärtig amtiert ein bemifdjes
fiebrerpaar — beforgt mit ben nötigen Sehr», iöiilfs» unb
Dienftperfonal bie getarnte Detonomie ber Sefibung, bie
©Ziehung unb ben Unterricht ber 3öglinge; waljrlidj feilte
leichte Sufgabe! Die lanbwirtfdjaftlidjen Arbeiten werben
fo oiel wie tttöglid) pon ber Kolonie ausgeführt, ähnlich
wie feinerseit in SeftaIo33is 51rmenfd)ule.

©erabe ber Sergleidj bes heutigen Seubofes mit bem
SeftaIo33is läht uns ber groheu $ortfdjritte banfbar be=

wuht werben, bie in ber Seilten» unb Kinberfürfotge feit
SeftaIo33i gemacht roorben finb. Der geniale Slenfdjenfreunb
hatte nur einige wenige 3deun be, freilid) aud) eine ausge3eid)=
nete, geiftesoerwanbte, mutige jjrau hinter fid), bie ihm
in feinem ibealen Streben, ben armen Kinbern eine ©r3ie=
hung 3U oerfchaffen, unterftiihten. Der Staat hatte nodj fein
Serftänbnis für biefe 5Irt ber Sädjftenliebe. Die fdjönften
Sabre feines Sehens unb fein Sermögen opferte SeftaIo33i
auf bem Seul)of feiner Sieblingsibee. foeute finb überall

im fianbe herum 2Irmenfd)u»
len errid)tet, bie weitgehenbe
öffentliche Unterftiibung erfah»
ren. S3as bamals eine ab»
fonberliche Sbee erfdjien, ift
heute eine Selbftoerftänblidjfeit
geworben, nämlid): bah ber
Staat bie Sflidjt hat, für bie
©Diehung ber armen Kinber 311

forgen.

Der Seuhof will feine blohe
5lrmen=©r3iehungsanftalt feilt;
er ift aud) fein ftaatlidjes 3n=
ftitut. Die ©emeinniiltigfeit bes
gefamten Sdjwei3eroolfes hat
ihn ins fiebert gerufert urtb er
möd)te in feiner garten Sri eine
SIngelegenheit bes Sdjtoeiserool»
fes fein als eine ftille, aber tat»
fräftige foulbigung, bem ©eifte
SeftaIo33is bargebrad)t. Der ©e=
winn ber biesjährigen Sunbes»
feierfarte foil, wie gefagt, bem
Seuhof 3ufliehen, er foil bas

Setriebsfapital äuffnen helfen. Seber Sd)wei3er wirb gerne
bie ©elegenheit ergreifen, burd) Snfauf ber Sunbesfeier»
fartert bent gemein niibigert Unternehmen feine Spmpathie
aus3ubriiden.
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lung, sie empfehlen sich selber und der Staat taun nicht
genug tun für die Anpflanzung neuer Baumreihen und
zwar sollte der Nußbaum bevorzugt werden. Vielerorts
fragte ich mich auch, ob es nicht möglich wäre, um die öf-
fentlichen Gebäude, ähnlich wie bei der Nationalbank, eine
kleine grüne Umrahmung einzufügen: sie bìingt in ihrer gan-
zen Bescheidenheit viel Leben in das Bild. Es ist nur zu be-
dauern, daß man auch hier wieder zu sehr der Baumschule
Rechnung getragen, statt das dekorative Moment zu berück-
sichtigen. Dort wo Bäume weder eine praktische noch ästhe-
tische Berechtigung haben, sollte man die Lösung eben mehr

in der Anlage suchen. Vom unharmonischen Helvetiaplatz
mit der großen Bogenlampe in der Mitte braucht wohl
nicht eingehender gesprochen zu werden, vom Viktoriaplatz, der
überhaupt mehr einem Baugrund gleicht, nicht zu sprechen.
Von andern Plätzen und Situationen soll bei anderer Ge-
legenheit im Zusammenhang mit den Denkmalfragen ge-
sprachen werden. Mögen diese Zeilen in Berns Bevölkerung
Freude an einer der Stadt würdigen Gartenarchitektur wach
rufen, möge diese Bevölkerung auf dem weiten Gebiete
städtischer Gartenkunst eine gediegene und damit echt der-
nische Lösung finden!

ver Neuhos bei girr.
Der Ertrag der diesjährigen Bundesfeierkarten ist auf

Beschluß des zuständigen Komitees für die Anstalt Neuhof
bei Birr bestimmt. Der Neuhof, wo Pestalozzi sein Lebens-
werk begonnen hat, ist bekanntlich Nationalgut geworden
mit der Bestimmung, eine Stätte zu sein, wo junge Leute,
die in ihrem sittlichen Wollen mit Hemmnissen zu käm-
pfen haben, durch das Mittel der Arbeit und einer gsordne-
ten Berufslehre zu tüchtigen, braven Menschen erzogen wer-
den. Der Gedanke, aus der verwahrlosten Stätte wieder
eine Erziehungsanstalt zu machen, die im Sinn und Geist
des großen Gründers des Neuhofes geführt werden soll,
hat vor Jahren die Sympathie des ganzen Schweizervolkes
gefunden: eine Sammlung, veranstaltet unter der
Schuljugend, wie seinerzeit bei der Erwerbung der Nütlibe-
sitzung, ergab die nötige Summe zum Ankauf des Hofes,
der seit Pestalozzi zehnmal den Besitzer gewechselt hatte.
Der letzte Besitzer, Graf von Boon in Paris, hatte auf
dem Gut einen Verwalter, der es mit seiner Pflicht nicht
allzu ernst nahm. Der Graf selber wohnte nur Sommers
während einiger Wochen auf dem Neuhof.' Nach feinem
Tode, 1903, wurde das Gut einer Firma in Zürich ver-
kauft. Da ihm die Zerstückelung drohte, kaufte es Dr. Glaser
in Muri um Fr. 129,909. Dieser neue Besitzer gab aber
den Hof in gemeinnütziger Gesinnung, ohne daß er Gewinn
machte, dem Neuhof-Komitee ab. Der Kauf wurde im
Frühjahr 1909 gefertigt. Sofort nachher wurden die not-

»er veuhot bei Nirr (im biMergniiici ci.is Schloß IZnmegg.)

wendigen Umbauten in Angriff genommen. Die Eröffnung
fand am 12. Januar 1914 statt.

Die neue Anstalt nennt sich Schweizerisches Pestalozzi-
heim im Neuhof, landwirtschaftlich-gewerbliche Kolonie zur

Erziehung und Berufslehre. Sie ist nach dem Kolonialsystem
unter Wahrung des Familiencharakters geführt und nimmt
auch auf die Fürsorge für Mädchen Bedacht. Mit der
Kolonie ist eine Schule verbunden, deren Unterricht in eng-
ster Beziehung zur praktischen Tätigkeit der Zöglinge steht.
Die Anstalt ist auch als eine Art Uebungsschule für wer-
den de Armenlehrer und Anstaltsleiter gedacht.

Ihre Leitung ist einer Aufsichtskommission unterstellt.
Ein Vorsteherpaar — gegenwärtig amtiert ein bernisches
Lehrerpaar — besorgt mit den nötigen Lehr-, Hülfs- und
Dienstpersonal die gesamte Oekonomie der Besitzung, die
Erziehung und den Unterricht der Zöglinge: wahrlich keine
leichte Aufgabe! Die landwirtschaftlichen Arbeiten werden
so viel wie möglich von der Kolonie ausgeführt, ähnlich
wie seinerzeit in Pestalozzis Armenschule.

Gerade der Vergleich des heutigen Neuhofes mit dem
Pestalozzis läßt uns der grohen Fortschritte dankbar be-
wußt werden, die in der Armen- und Kinderfürsorge seit
Pestalozzi gemacht worden sind. Der geniale Menschenfreund
hatte nur einige wenige Freunde, freilich auch eine ausgezeich-
nete, geistesverwandte, mutige Frau hinter sich, die ihm
in seinem idealen Streben, den armen Kindern eine Erzie-
hung zu verschaffen, unterstützten. Der Staat hatte noch kein
Verständnis für diese Art der Nächstenliebe. Die schönsten
Jahre seines Lebens und sein Vermögen opferte Pestalozzi
auf dem Neuhof seiner Lieblingsidee. Heute sind überall

im Lande herum Armenschu-
len errichtet, die weitgehende
öffentliche Unterstützung erfah-
ren. Was damals eine ab-
sonderliche Idee erschien, ist
heute eine Selbstverständlichkeit
geworden, nämlich: daß der
Staat die Pflicht hat, für die
Erzieh nng der armen Kinder zu
sorgen.

Der Neuhof will keine bloße
Armen-Erziehungsanstalt sein:
er ist auch kein staatliches In-
stitut. Die Gemeinnützigkeit des
gesamten Schweizervolkes hat
ihn ins Leben gerufen und er
möchte in seiner ganzen Art eine
Angelegenheit des Schweizervol-
kes sein als eine stille, aber tat-
kräftige Huldigung, dem Geiste
Pestalozzis dargebracht. Der Ge-
winn der diesjährigen Bundes-
feierkarte soll, wie gesagt, dem
Neuhof zufließen, er soll das

Betriebskapital äuffnen helfen. Jeder Schweizer wird gerne
die Gelegenheit ergreifen, durch Ankauf der Bundesfeier-
karten dein gemeinnützigen Unternehmen seine Sympathie
auszudrücken.
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